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        Prolog

    
Mit einem lauten, dröhnenden Zischen trat der Meteor in die Erdatmosphäre ein. Er glühte in hellen Rot- und Gelbtönen, sein dunkler Schweif ließ den Himmel verdunkeln. Am Boden blickten mehrere Tiere hinauf, alles Lebewesen, die zur Rasse der Dinosaurier gehörten.
Das Schauspiel dauerte nicht lange, dann schlug der Himmelskörper mit einer gewaltigen Explosion in den Boden des heutigen Yucatán. Eine riesige, dunkle Wolke stieg auf, Staub, Geröll, Stein und Wasser flogen in alle Himmelsrichtungen. Der Meteorit zerbrach in unzählige Teile. Ein Brocken mit einem Durchmesser von zwei Metern landete im Meer und sank hinab. Der Meteoritenstein kühlte schnell ab, als er am Meeresboden aufkam, hatte er wieder seine ursprüngliche, rötliche Farbe. Der Stein verschwand immer tiefer im schlammigen Untergrund, gleichzeitig lösten sich mikroskopisch kleine, dunkle Fäden von der Oberfläche und schwammen im Wasser herum. 
Während über Wasser für die meisten Lebewesen das Ende bevorstand, entwickelte sich im tiefen Meer die Grundlage für das menschliche Leben.
 

 

    
        Kapitel 1

    
Paris
65 Millionen Jahre später
14. Februar, 2004
ESA (Europäische Weltraumorganisation) – Hauptquartier

Der kleine, fensterlose Raum war in Weiß gehalten und wirkte steril und kalt. Die kahlen Wände und das helle Neonlicht von der Decke machten ihn kein bisschen sympathischer. Acht Personen saßen angespannt hinter ihren Tischen. Als ein weiterer Mann den Raum betrat, blickten ihn alle Anwesenden fragend an. Niemand wusste, warum sie zu diesem Termin eingeladen wurden. Noch dazu war dieses Treffen als streng geheim deklariert worden.
Während sich die Anwesenden untereinander kannten, war der eintretende Mann allen fremd. Er war im Gegensatz zu den anderen Personen im Raum mit einem scheinbar teuren, schwarzen Anzug gekleidet. Auch sein Hemd und die Hose waren schwarz. Durch den Anzug wirkte sein helles Gesicht noch bleicher. Er schien schon sehr lange keine Sonne gesehen zu haben.
Wortlos ging er hinter das bereitgestellte Rednerpult, legte eine Mappe und eine Fernbedienung vor sich hin und räusperte sich.
»Einen schönen Tag, meine Damen und Herren. Ich habe vor wenigen Stunden mit Herrn Dordain gesprochen, der dieses Meeting einberufen und sie alle persönlich ausgesucht hat. Außer uns weiß nur Herr Dordain über dieses Treffen Bescheid. Dabei wird es auch bleiben, ich nehme an, sie haben alle die Geheimhaltungsverträge durchgelesen und unterschrieben.«
Leise tuschelten die Personen untereinander. Wenn Generaldirektor Dordain sie alle selbst ausgesucht hatte, musste es sich um etwas Wichtiges handeln.
Eine der anwesenden Personen, Walter Knoth, lehnte sich in seinem hellbraunen Sessel zurück. An seinen Nachbarn gewandt, meinte er: »Nach dem Verlust unserer Landeeinheit, kann es nicht viel Positives sein, was man uns sagen wird.«
Er kannte alle Anwesenden recht gut. Sie arbeiteten zusammen an der ersten europäischen Marsmission ›Mars Express‹.
Walter Knoth war einer der hauptverantwortlichen Wissenschaftler, hatte viel Rechenarbeit geleistet und die letzten Jahre nur mit diesem Projekt verbracht. Er war vor allem mit der Landeeinheit ›Beagle 2‹ vertraut gewesen, doch seine Aufgabe war nach dem Absturz der Sonde weitgehend erledigt. Die Einheit hätte Ende Dezember auf der Marsoberfläche landen sollen. Aber der Kontakt zur Sonde ging verloren und konnte nicht wieder hergestellt werden. Erst vor wenigen Tagen wurde der Öffentlichkeit bekannt gegeben, dass ›Beagle 2‹ bei der Landung zerstört wurde. 
»Wie sie alle wissen«, fuhr der Mann ohne sich vorzustellen fort, »hat die Mars Express - Sonde die planmäßige Umlaufbahn um den Mars erreicht. Diese Operation wird natürlich weiter geführt. Unser Treffen bezieht sich aber auf die Landeeinheit.«
Walter Knoth zuckte leicht zusammen. Er hatte befürchtet, dass es um den Verlust der Sonde ging. Wahrscheinlich würde es das Ende seiner Karriere bei ESA bedeuten.
»Die Sonde ist abgestürzt und wir haben inzwischen den Kontakt verloren, das ist nichts Neues für Sie. Aber was die Medien nicht erfahren werden und diesen Raum auch nicht verlassen wird, sind folgende Informationen:
Die Sonde ist beim Eintritt in die Marsatmosphäre vom Kurs abgekommen und flog unkontrolliert zu Boden. Anscheinend waren die Gas-Airbags und der Fallschirm noch intakt, denn die Sonde erreichte den Boden mehr oder weniger im guten Zustand. Beim Aufprall schalteten sich die Panoramakameras ein. Diese Bilder haben wir erhalten und mehrmals überprüft.«
Der Mann nahm die Fernbedienung und schaltete den Beamer ein. Hinter ihm erschien ein Farbbild der Marsoberfläche. Vor der Kamera erstreckte sich eine Ebene mit vielen größeren und kleineren Steinen, die in der Gegend herumlagen. Alles war in der typischen rötlichen Farbe, so wie man es vom Mars erwartete.
Ein weiteres Bild erschien. Wieder war die Ebene zu sehen, im Hintergrund stand ein rechteckiger Fels senkrecht in die Luft.
»Sie sehen hier einen Monolithen, der alleine in einer weiten Ebene steht. Aufgrund dieses auffälligen Steins konnten wir die letzte Position von Beagle 2 bestimmen.«
»Was hilft uns das, wenn wir den Kontakt zur Sonde verloren haben?«, warf Walter ein. Es tat ihm weh, diese Bilder zu sehen. Die Sonde ›Beagle 2‹ war sein Projekt, an dem er die letzten Jahre fast durchgehend gearbeitet und geforscht hatte. Er hatte sich viele neue Informationen durch die geplanten Boden- und Gesteinsproben erwartet, aber dann hatte sich alles binnen Minuten zerschlagen. Die Bilder, die ihnen nun gezeigt wurden, waren zwar sehr interessant, aber nur ein kleiner Trost im Vergleich zu den geplanten Erkenntnissen.
»Und was daran ist nun so geheim?«, fragte ein anderer Kollege.
»Dazu komme ich nun«, bekam er knapp als Antwort.
Das Bild wechselte. Die untere Hälfte des Bildes war dunkel, im oberen Teil war der Marsboden deutlich zu erkennen.
»Es sieht ganz danach aus, als wäre die Sonde in eine kleine Öffnung gefallen, oder hat beim Aufsetzen eine dünnere Gesteinsschicht durchbrochen«, erklärte ihnen der Mann im Anzug.
»Entschuldigung!«, unterbrach ihn eine Frau aus der letzten Reihe. Walter kannte sie. Doktor Susanne Widmar war über die Jahre eine gute Freundin von Walter geworden. Die Expertin auf dem Gebiet der Planetologie war bekannt für ihre schnell aufbrausende Art. Mehrmals war sie mit den Kollegen aneinandergeraten, wenn sie überzeugt war, im Recht zu sein.
Susanne Widmar stand auf und blickte den unbekannten Mann verärgert an.
»Was wollen Sie eigentlich von uns? Die Mission ist gescheitert. Uns bleibt gerade noch die Mars Express - Sonde, aber die Landeeinheit …«, fuhr sie den Mann an.
»Diese Landeeinheit wird wahrscheinlich er Grundstein für eine der größten Entdeckungen der Menschheit sein«, meinte dieser emotionslos.
Fragende Blicke waren auf ihn gerichtet.
»Dies ist das letzte Bild, das wir von Beagle 2 empfangen haben. Denke Sie bitte daran, es ist streng geheim und nichts davon wird vorerst an die Öffentlichkeit kommen.«
Walter überlegte, was der Anzugträger ihnen wohl für eine Entdeckung anzubieten hatte.
Als das große Bild vor ihm an der Wand erschien, verschlug es nicht nur ihm die Sprache. Eine junge Frau ließ einen kurzen Schrei los, ein anderer richtete sich spontan auf und fiel fast mit dem Sessel rückwärts. Susanne Widmar blinzelte mehrmals und wich einen Schritt von ihrem Tisch zurück. Walter blickte mit offenem Mund und aufgerissenen Augen auf die Wand.
Das Bild wurde gemacht, als die Sonde in eine Höhle fiel. Die Wände rostig rot, fast leuchtend. Aber das Unglaubliche war am Boden der Höhle zu sehen. 
Dort wuchsen unzählige unbekannte Pflanzen in den verschiedensten Farben. Die Blätter schimmerten in allen möglichen Rot- und Brauntönen, gelbliche Knospen waren in alle Richtungen geneigt. Eine weitere Pflanze fiel Walter auf. Der untere Teil glich einem Ameisenhügel. Aus der oberen Spitze ragte ein langer bräunlicher Stil mit Dornen in die Luft, an dessen Ende eine Blüte war, in deren Mitte eine blaue Knospe herausleuchtete. Mehrere dieser blauen Knospen lagen auf dem roten Steinboden. Bei jeder Pflanze waren auf dem Boden kleine grasähnliche Büschel zu erkennen.
Walter schüttelte den Kopf, schloss für einen Moment die Augen und sah erneut zu dem Bild. »Das ist ... unmöglich«, stammelte jemand neben ihm.
»Verstehen Sie nun, meine Damen und Herren, warum unser Treffen streng vertraulich ist?«, fragte der Mann am Pult, immer noch ohne Emotionen.
»Das … das heißt … Wir haben Leben auf dem Mars gefunden«, stotterte Walter, der stehend das Bild in sich aufsog. Seit Jahrzenten war er überzeugt davon, dass es außerhalb der Erde Anzeichen für außerirdisches Leben geben musste, nun hatte er den Beweis vor seinen Augen.
»Sie haben es erkannt. Wir haben sie alle hier ausgewählt, um ein neues Projekt auf die Beine zu stellen. Eine bemannte Reise zum Mars um diese Pflanzen zu untersuchen und einzusammeln«, offenbarte der mysteriöse Mann ihnen.
Ein Raunen ging durch den Raum. Jeder begann zu reden.
»Das würde viel zu lange dauern.«
»Wir brauchen unbedingt Unterstützung. Die NASA, Förderungen von der UNO, …«
»Das wird unser Bild vom Universum verändern.«
Der Mann hob die Hand und wartete ab, bis sich die Aufregung gelegt hatte.
»Ich möchte sie nun bitten, zu überlegen, was sie benötigen, um dieses Projekt zu realisieren. Wir haben den ganzen Tag Zeit und ich werde alle Vorschläge von ihnen notieren.«
»Ich brauche etwas zu trinken. Ich bin gleich wieder da«, meinte Walter und drehte sich in Richtung Tür.
»Denken Sie daran, Herr Knoth. Kein Wort zu irgendeiner Person«, ermahnte ihn der Mann.
Walter zuckte leicht zusammen. Wer auch immer dieser Mann war, er wusste genau, wer hier in diesem Raum saß.
Walter nickte ihm zu und verließ den Raum. Er musste nur um die Ecke biegen, um zum Getränkeautomaten zu gelangen.
Erfolglos versuchte er, nicht über das gerade Gesehene nachzudenken, das Bild hatte sich in seinen Kopf gebrannt.
Jahrelang wurde Walter für seine Überzeugung ausgelacht. Er war einer der wenigen Wissenschaftler, die ernsthaft über das Thema ›Außerirdisches Leben‹ sprachen. Viele seiner Kollegen lachten über seine Thesen, aber nun gab es eindeutige Beweise.
Mit zwei Mineralwasserflaschen kehrte er zurück. Als er die Tür öffnete, hörte er, wie alle untereinander diskutierten. Der Mann im Anzug stand immer noch beim Pult und lauschte ihnen stillschweigend. Der Projektor war abgedreht, die Wand hinter dem Mann war wieder weiß.
Walter stellte die Flaschen auf den Tisch und ging zu ihm.
»Kann ich das letzte Bild bitte noch einmal sehen. Ich weiß nicht, ob Sie …«
»Walter Knoth, 53, gebürtiger Österreicher. Sie waren maßgeblich an der Planung der Beagle–Sonde beteiligt. Außerdem sind sie wahrscheinlich der Einzige in diesem Raum, für den diese Nachricht eine Befriedigung ist. Immerhin sind Sie schon immer davon überzeugt gewesen, dass …«
»Woher wissen Sie so viel über uns?«, unterbrach ihn Walter.
Der Mann holte ein Foto aus seiner Mappe hervor. Es war die Aufnahme mit den Pflanzen.
»Studieren Sie das Bild genau und überlegen Sie sich, wie wir schnellstmöglich zum Mars kommen. Sie können ruhig eine rauchen gehen. Im Zimmer gegenüber ist der Brandmelder abgedreht. Ich habe selber dort geraucht«, erklärte er ihm emotionslos und überreichte ihm das Bild, ausgedruckt und vergrößert.

Walter stand beim offenen Fenster und konnte seinen Blick nicht von dem Foto nehmen. Für die Jahreszeit war es viel zu kalt, heute schneite es sogar. Die Flocken flogen in den Raum, aber Walter hatte keinen Blick dafür. Er zog an seiner Zigarette und betrachte das Bild. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf umher und es fiel ihm schwer, klare Gedanken zu fassen.
Plötzlich stutze er. Am Rand des Bildes sah er einen kleinen Durchgang von der Höhle. Das Licht, welches von oben in die Höhle schien, machte es schwer, den Abschnitt genauer zu erkennen. Aber Walter war sich sicher, dass er dort etwas erkannte, was ihm den Atem raubte.
Hinter dem Durchgang war an einer dunklen Wand eine Zeichnung zu erkennen:
[image: Bild 1]
»Oh mein Gott«, murmelte Walter ungläubig. Obwohl es schwer zu erkennen war, wusste Walter sofort, was er sah, da er sich viel mit der Geschichte der Maya beschäftigte. Vor allem mit den Legenden rund um das astronomische Wissen des alten Volkes aus Mexiko.
»Es existiert also wirklich«, murmelte er, »Das Tor zu einer anderen Welt.«
Er warf die Zigarette achtlos aus dem Fenster und rannte zur Tür. Als er die Türklinke in der Hand und die Tür schon zur Hälfte geöffnet hatte, kam es im Raum vor ihm zu einer Explosion. 
Die Tür zu dem Besprechungsraum, in dem er noch vor wenigen Minuten saß, flog ihm entgegen. Er sah noch, wie der Besprechungsraum voller Flammen und Rauch war, während er zu Boden geschleudert wurde. Gerade als er realisierte, was passierte, traf ihn ein Stück von der betonierten Wand direkt an der Schläfe. Ohnmächtig blieb er liegen, das Bild von der Höhle noch fest in der Hand.
 

 
 
 Eine Woche später

Walter stand im schneebedeckten Park vor dem Eiffelturm. Der Himmel war grau in grau, es schneite leicht und nur wenige Personen waren bei diesem tristen Wetter unterwegs.
Seine Kopfwunde war noch zu sehen, aber er trug keinen Verband mehr und hatte auch ansonsten keine ernsteren Verletzungen erlitten. Einige blaue Flecken zierten seinen Körper, aber er konnte von Glück sprechen, dass er noch am Leben war. Denn niemand in dem Raum hatte die Explosion überlebt. 
Die letzten Tage waren die Hölle gewesen. Jeden Tag wurde Walter aufs Neue befragt. Jedes Mal musste er sich anhören, dass es weder einen mysteriösen Mann, noch eine geplante Besprechung und schon gar keine Bilder von der abgestürzten Sonde gab. Der Generaldirektor persönlich hatte ihm erklärt, weder von dem Treffen noch von irgendwelchen Bildern zu wissen. Walter versuchte ihnen alle Einzelheiten zu beschreiben, doch er merkte schnell, dass ihm keiner Glauben schenkte.
Die Explosion wurde auf eine defekte Gasleitung zurückgeführt und hinter vorgehaltener Hand wurde Walter inzwischen für verrückt erklärt. In zwei Tagen sollte er die Heimreise nach Wien antreten, da man seine Hilfe bei der europäischen Raumfahrtbehörde nicht mehr benötigte.
Er saß auf einer Parkbank, in einen dicken Mantel gewickelt und telefonierte mit seiner Tochter Monja.
»Ja, mein Schatz. Ich freue mich schon sehr auf Dich. Ich weiß, dass auch Du Dir schwertust, mir zu glauben, aber ich werde meine Untersuchungen nicht aufgeben.«
»Vater, komm zurück und wir reden in aller Ruhe darüber. Vielleicht kannst Du, wenn etwas Gras über diese Sache gewachsen ist, zurückkehren und Deine Arbeit fortsetzen«, sprach die junge Frau auf ihren Vater ein.
»Nein, mein Kind. Die werden mich nie wieder in ihre Nähe lassen oder mir etwas glauben. Wer auch immer dieser Mann war und wer auch immer uns töten wollte, hat ganze Arbeit geleistet. Ich habe hier nichts mehr. Ich will nur noch heim und mich einfach nur verkriechen. Mit der Zeit werde ich überlegen, wie es weitergehen soll.«
Nachdem er ihr nochmals versprach, sich sofort zu melden, sobald er in Wien gelandet war, verabschiedete er sich von seiner Tochter. Seine Frau war vor über zehn Jahren verstorben, seitdem gab es nur noch Monja, sein Kind. Er hatte sie die letzten Jahre vernachlässigt und immer seine Arbeit als wichtiger angesehen, doch nun war sie die Einzige, zu der er wollte.
Wahrscheinlich würde es ihn nicht lange in Wien halten und er sich bald auf die Suche nach Hinweisen zu der Höhle machen, aber zuerst wollte Walter seine Tochter besuchen.
Als er aufstand und einige Schritte in Richtung des berühmten Wahrzeichens von Paris machte, gesellte sich ein Mann an seine Seite.
»Ein beeindruckender Bau, dieser Eiffelturm, finden Sie nicht auch?«, fragte der Mann mit spanischem Akzent.
Walter drehte sich zu ihm.
Der sonnengebräunte Mann war mindestens einen Kopf größer als er und hatte millimeterkurz geschorene dunkle Haare, auf denen einige Schneeflocken glänzten. Am auffälligsten waren seine abstehenden Ohren und sein Körperbau, der Walter im ersten Moment auf einen Bodybuilder schließen ließ. Seine dunklen Augen wirken freundlich und er lächelte Walter an. 
»Kenne ich Sie?«, fragte er den Fremden.
»Nein, Herr Knoth, noch nicht. Ich bin Miguel und ich glaube Ihnen.«
Miguel sah ihn an und ließ seine Nase leicht wackeln. Der Anblick war für Walter belustigend, aber er ließ sich nichts anmerken. Noch konnte er sich kein Bild machen, ob er diesem Fremden vertrauen konnte.
»Sie glauben mir was?«, fragte er skeptisch nach.
»Die Explosion bei der ESA, die Bilder vom Mars, das Zeichen an der Wand, die Verbindung zu den Maya. Gehen wir etwas spazieren, ich möchte Ihnen etwas über mich und meine Freunde erzählen. Sie werden schnell merken, dass Sie mir vertrauen können«, sagte er mit sanfter Stimme zu ihm. 
»Ihnen vertrauen? Warum sollte ich das?« Walter war immer noch sehr unsicher, ob er dem Mann Glauben schenken sollte.
»Weil wir zu Joaquim gehören, ich glaube, das ist Grund genug.«
Der Name ließ Walters Skepsis sofort verfliegen.
»Lassen Sie uns gehen, ich habe Ihnen viel zu erzählen«, meinte Walter lächelnd.
 

 

    
        Kapitel 2

    
Wien
Acht Jahre später
10. Jänner 2013

Die schwarze Limousine parkte am Flughafen. Der Fahrer stieg aus, sein Gesichtsausdruck verriet, dass es nicht sein bester Tag war.
Für Eric Solado war es sogar ein besonders schlechter Tag. Gestern noch hatte er mit Freunden seinen 35. Geburtstag gefeiert und war bester Laune.
Doch die hatte sich am Nachmittag bei Dienstantritt sofort drastisch verschlechtert. Er musste zu seinem Chef und dieser verkündete ihm keine guten Nachrichten.
»Es tut mir sehr leid, Herr Solado. Aber mir sind die Hände gebunden, diese Anweisung kommt von ganz oben. Ich muss mehrere Fahrer entlassen und darunter sind leider auch Sie. Mein Angebot wäre, dass sie die Fahrt heute Abend noch erledigen und dann den restlichen Monat und auch den kompletten Februar bezahlt bekommen«, waren seine Worte gewesen.
Eric hatte sich sehr zusammenreißen müssen, um nicht ausfällig zu werden. Er war seit fast vier Jahren Chauffeur für dieses Unternehmen gewesen, hatte sich in all den Jahren nichts zuschulden kommen lassen und keinen Unfall verursacht. Doch das alles zählte wohl in den Augen der Geschäftsführung nicht.
Es war 19 Uhr, in wenigen Minuten würde eine Maschine aus Paris landen. Er sollte einen Wissenschaftler zu zwei Adressen chauffieren und dann den Wagen abgeben. Damit wäre sein Job bei dieser Firma erledigt.
Wütend knallte er die Fahrertür zu.
»Caramba, Coño!«, fluchte er und strich sich durch seine schwarzen Haare, die vom heftigen Schneefall durchnässt waren.
Außerdem hasste Eric den Winter, er war ein absoluter Sommermensch. Das lag mit Sicherheit auch an seiner Familie. Sein Vater David stammte aus Spanien, genauer aus Callela. Seit Erics Geburt lebte die Familie in Wien, wo seine Mutter als Innenarchitektin arbeitete. David Solado war selbstständiger Dolmetscher und verbrachte zwischen seinen Aufträgen immer wieder viel Zeit daheim. Dank ihm war Eric auch zweisprachig aufgewachsen und sprach sowohl Deutsch als auch Spanisch perfekt.
Er nahm das Namensschild aus dem Kofferraum.
»Nun gut, Herr Doktor Walter Knoth. Dann lassen wir den Abend noch gemütlich ausklingen«, meinte er sarkastisch und nahm das Schild unter den Arm, bevor er sich mit schnellen Schritten durch den dichten Schneefall auf den Weg in die Ankunftshalle machte.
Die Anzeige in der warmen Ankunftshalle verriet ihm, dass die Maschine aus Paris pünktlich um 19 Uhr gelandet war. Somit konnte der Wissenschaftler jederzeit auftauchen. Eric wusste nicht, wie er aussah, und stellte sich weit nach vorne, das Namensschild in der Hand auf Brusthöhe.
Es dauerte noch eine Viertelstunde, dann kam ein älterer Mann heraus und schritt auf ihn zu.
»Ich bin Walter Knoth, guten Tag«, stellte er sich Eric vor.
Der Mann war sicher über sechzig, tiefe Falten zeichneten sein Gesicht. Er machte den Eindruck, sehr gestresst zu sein. Eric griff nach dem Koffer des alten Mannes.
»Guten Tag, ich bin Eric. Ich werde sie in die Stadt bringen, soweit ich weiß, zuerst zu ihrer Wohnung und dann zu einer zweiten Adresse.«
»Genau. Ich muss einige Unterlagen aus meiner Wohnung holen und dann möchte ich so schnell wie möglich zu meiner Tochter«, erklärte ihm der Wissenschaftler.
»Wenn Sie mir bitte folgen würden.«
Wortlos gingen sie zu der schwarzen Limousine. Eric verstaute den Koffer und hielt Herrn Knoth die Tür auf.
Die Wohnadresse von Walter Knoth lag im Villenviertel des dreizehnten Bezirks von Wien. Eric versuchte mit dem Mann ins Gespräch zu kommen, damit die Fahrt nicht zu langweilig werden würde.
»Wenn ich fragen darf, auf welchem Gebiet sind sie tätig, Herr Knoth?«
»Eigentlich die Astronomie, aber in den letzten Jahren habe ich mich mit vielen verschiedenen Dingen beschäftigt. Vor allem mit den mesoamerikanischen Kulturen in Mexiko und deren Bezug zum Weltraum.«
»Sie meinen die Maya zum Beispiel?«
»Vor allem, ja. Diese ganze Hysterie um das Ende des Maya-Kalenders im letzten Jahr hat es zwar erschwert, ernsthaft darüber zu recherchieren. Nachdem die Menschen eingesehen haben, dass die Welt doch nicht untergegangen ist …«
»Ich fand das Ganze auch sehr übertrieben. Es gab da einen sehr interessanten Artikel eines Wissenschaftlers, der gemeint hat, er habe noch nie so viel Blödsinn gehört, wie …«
»Wie in der letzten Zeit, in der aus allen Ecken Pseudowissenschaftler hervorkriechen und die Welt verändern wollen«, unterbrach Walter.
»Genau. Nur dieser Wissenschaftler hat dann im selben Artikel über außerirdisches Leben gesprochen. Also wenn die Welt nicht untergeht, dann kommen eben die kleinen grünen Männchen vorbei«, meinte Eric ironisch.
»Dieser Artikel, mein lieber Herr, war von mir«, entgegnete ihm Walter ernst.
Eric zuckte zusammen.
»Oh, Mist. Entschuldigung, ich wollte Ihnen nicht … also ich wollte ihre Arbeit nicht …«
Er sah, wie Walter ein Grinsen aufsetzte.
»Keine Sorge, es geht mir eigentlich meistens so. Darf ich Sie etwas fragen?«
»Natürlich.«
»Wie denken Sie, ernsthaft, über außerirdisches Leben?«
Eric überlegte kurz. Science-Fiction Filme gefielen ihm und er kannte sich im Universum von Star Trek, Star Wars und anderen Serien aus. Aber er war auch der Überzeugung, dass es einen großen Unterschied zwischen Film und Realität gab.
»Ernsthaft? Auch wenn ich unzählige Filme und Serien kenne, ich glaube nicht, dass wir in nächster Zeit Besuch bekommen werden. Aber das Universum ist so groß, dass es kaum vorstellbar ist, dass wir die einzigen Lebewesen sind. Ich glaube aber auch, dass es sicherlich besser ist, wenn wir nicht gefunden werden, oder eine andere Spezies finden. Schauen Sie nur, wie es in unserer Welt zugeht, wir kommen nicht einmal miteinander klar.«
Walter schwieg kurz.
»Sie sind ein kluger Mann, Eric. In meinen Vorträgen spreche ich meist nicht von Lebewesen, so wie wir sie uns vorstellen. Ich beginne eher im kleineren Rahmen. Bakterien, Pflanzen, Mikroorganismen. Immerhin hat so auch das Leben auf der Erde begonnen.«
»Das heißt, sie glauben, dass es auf anderen Planeten schon Leben gibt?«
»Ich könnte jetzt sagen, ich bin nahe dran, einen Beweis dafür zu enthüllen, aber für diese Aussage habe ich meinen Beruf bei der Raumfahrtbehörde und meine Reputation eingebüßt.« 
Eric war sich noch nicht sicher, ob er auf der Rückbank einen verrückten Professor oder einen genialen Wissenschaftler sitzen hatte, seine Neugier war aber geweckt.
»Darf ich fragen, was für Beweise?«
Walter lachte auf.
»Sie würden es mir sowieso nicht glauben, junger Mann. Oder wie würden Sie reagieren, wenn Ihnen jemand erzählt, es gibt ein Tor, das zu einem anderen Planeten führt?«
Eric grinste in den Rückspiegel.
»Ich würde sagen, da hat jemand zu viel ›Stargate‹ gesehen.«
»Eben. Und deshalb kann man solche Theorien nur an die Öffentlichkeit tragen, wenn man handfeste Beweise hat. Und diese zu finden, ist meine Aufgabe.«
Okay, dachte Eric, es ist ein verrückter Professor mit einem Faible für Science-Fiction. Aber das Thema interessierte ihn dennoch.
»Glauben Sie, diese Beweise hier in Wien zu finden?«
»Es gibt eine alte Legende der Maya und eine Verbindung nach Wien. Es ist leicht möglich, dass ich in den nächsten Tagen wirklich einen Durchbruch schaffe. Glauben Sie mir, dann hören Sie garantiert davon.«
»Wollen Sie damit andeuten, dass es in Wien ein Tor gibt …«
»Nein, Eric. Wenn es so einfach wäre, dann hätte es schon längst jemand entdeckt. Aber es gab bei den Maya eine Legende, über einen Durchgang zum Paradies. Diese Beschreibung vom Paradies könnte … Es ist alles etwas kompliziert, wissen Sie. Um Ihnen das genauer zu erklären, müsste ich weiter ausholen.«
»Wir benötigen noch mindestens eine halbe Stunde bis zu ihrer Wohnung, ich habe Zeit und ein offenes Ohr«, meinte Eric. Nicht, dass er dem Wissenschaftler seine Geschichte abnahm, aber er war interessiert, wie dieser alte Mann ihm das erklären würde.
»Die Maya haben unzählige Tempelanlagen erbaut. Aber zu Hunab Ku, die oberste Gottheit der Maya, fehlt bislang ein bekannter, eigener Tempel. Es gibt aber eine Legende über einen verschollenen Tempel, der Hunab Ku geweiht ist und ein Übergang zum Paradies sein soll. Es wird von einem großen Schatz, Reichtum und Macht berichtet, über die Jahrhunderte sind die genauen Bedeutungen verloren gegangen. Aber dieser Tempel, samt seinem sagenumwobenen Schatz, soll zu einem anderen Planeten führen, so verrückt das auch klingen mag.«
»Ja, das klingt verrückt, wenn ich ehrlich sein darf.«
»Und ich bin ganz ihrer Meinung. Wenn man also solche Vermutungen aufstellt, muss man auch Beweise vorlegen können. Ich habe die letzten Jahre damit verbracht, diese zu suchen und zusammenzutragen.«
»Mit Erfolg?«, fragte Eric interessiert.
»Ja und nein. Ich muss erst herausfinden, ob die Hinweise wirklich zu etwas führen, oder ich nur einem Hirngespinst nachjage. Aber in erster Linie bin ich hier, um endlich wieder mit meiner Tochter Kontakt aufzunehmen. Ich habe sie die letzten Jahre über vernachlässigt, dabei ist sie mein einziges Kind und die einzige Verwandte.«
Ein Wagen überholte Eric und reihte sich knapp vor ihm auf seine Spur ein. Eric musste abbremsen und fluchte auf.
»Entschuldigung, aber manche Autofahrer sind einfach … Was sagt denn ihre Tochter zu ihren…« Eric wusste nicht, wie er die Geschichte von Walter Knoth einordnen sollte.
»Meine Forschungen? Sie ist eine sehr kluge Person, die nur glaubt, was bewiesen ist. Wenn ich endlich stichfeste Belege habe, dann wird sie es auch glauben. Ich muss nur noch herausfinden, wie ich zu … Sagen wir so, ich muss einige, gut versteckte Gegenstände finden und dann …«
»Gegenstände? Also, das Ganze klingt schon recht weit hergeholt.«
»Interessiert sie die ganze Legende, Eric?«
Inzwischen waren sie schon recht nahe an der Wohnadresse angelangt. Eric hatte mit viel mehr Verkehr gerechnet. Laut seines Navigationsgeräts würde die Fahrt nur noch vier Minuten dauern.
»Im Grunde schon, aber wir sind gleich da.«
»Wenn Sie etwas Zeit haben, kann ich es Ihnen gerne ausführlich mit Anschauungsmaterial erzählen.«
Eric stimmte gerne zu. Da er den Wissenschaftler sowieso noch zu seiner Tochter fahren durfte, war es ihm egal, wie lange der Abend mit dem Mann dauerte. Es war sein letzter Tag in diesem Beruf und er hatte keinen Stress.
Die angegebene Adresse war ein villenförmiges Haus. Walter Knoth erklärte Eric, dass insgesamt drei Familien hier wohnten. Er hatte aber so gut wie keinen Kontakt zu den anderen, dazu war er viel zu selten in Wien. Er zog sich nur hierher zurück, um seine Unterlagen zu sortieren und seine weiteren Schritte zu planen.
Eric fand direkt vor dem Haus einen Parkplatz und trug Walter Knoths Koffer hinter ihm in den Hausflur. Die Wohnung war im ersten Stock. Schon beim Eintritt in die Wohnung staunte Eric über die Größe und wie spärlich sie eingerichtet war. Das Vorzimmer sah unbenutzt aus. Im großen Wohnzimmer dominierten zwei hohe Bücherregale, die randvoll gefüllt waren. An den weißen Wänden hangen zwei selbst gemalte Bilder, eine Dschungelszene mit Pyramide und ein Nostalgiebild von Paris. Ansonsten gab es in dem Raum nur noch einen großen Tisch mit zwei massiven Sesseln. In einer Ecke stand ein kleiner Tisch. Der einzige Luxus in dem Raum war ein Flachbildfernseher, der neben einem der Regale hing. Durch die beiden großen Fenster sah Eric hinab zur Straße, wo sein Wagen stand.
»Man merkt, dass Sie nicht besonders oft hier sind«, stellte er fest.
Walter Knoth suchte das Bücherregal ab und reichte Eric ein dünnes Buch.
»Die Astronomie der Maya? Klingt etwas esoterisch«, war Erics Meinung dazu.
Er blätterte das Buch durch. Unterdessen suchte Walter Knoth einige Bücher zusammen und legte sie auf den Tisch. Er holte mehrere Blätter aus einer Lade des Tisches hervor und legte sie ebenfalls dazu.
»Zum Teil haben Sie recht. Aber man muss auch zwischen den Zeilen lesen und das Wichtige für sich herausfinden. Die Legende, die durch die Jahrhunderte von den Maya weitergegeben wurde, erzählt von einem Tempel, den die Maya erbauten, nachdem sie an dem Ort den größten Schatz fanden. Worum es sich genau bei diesem Schatz handelt, kann man heute nicht mehr genau sagen, dazu sind die Angaben zu ungenau.
Aber es soll ein Tor zum Paradies geben, der Heimat des Gottes Hunab Ku. Die Maya, die den Tempel erbaut haben, wollten den Schatz vor ihren Feinden schützen und haben den Zugang versiegelt. Es soll drei Steine geben, die als Schlüssel dienen. Diese Steine haben die großen Herrscher der Maya unter sich aufgeteilt. Ich habe auch von einem vierten Stein erfahren, einer Kugel, die den Kontakt zu Hunab Ku verspricht.«
Eric sah den Wissenschaftler an und erkannte, wie ernst er dieses Thema nahm. Er selbst war sich sicher, dass diese absurde Story nur ein Konstrukt verschiedener Fantasien war.
»Lassen Sie mich raten: Sie sind nun auf der Suche nach diesen Steinen, oder?«
»Auf der Suche bin ich schon seit Jahren. Seit ich die Kammer am Mars gesehen habe …«
»Bitte was?«, unterbrach ihn Eric ungläubig.
»Nehmen Sie Platz. Dann erzähle ich Ihnen, was mir vor einigen Jahren passiert ist.«
Sie saßen sich zum Tisch und Walter begann, von seiner ehemaligen Tätigkeit bei der europäischen Raumfahrtsbehörde zu sprechen. Er berichtete Eric von der zunächst misslungenen Marsmission und von dem denkwürdigen Tag, als er zuerst die Bilder vom Mars zu sehen bekommen hatte, bevor eine Explosion alle seine Arbeitskollegen umbrachte und ihm das Bild entwendet wurde.
Eric hörte ihm gespannt zu. Er fand die Erzählung zwar faszinierend, glaubte aber kein Wort von der, für ihn verrückten, Geschichte.
»Ohne Beweise war mein Wort nichts wert. Ich verlor meine Tätigkeit bei der ESA, niemand glaubte meine Geschichte und mein Ruf war ruiniert. Seitdem versuche ich auf eigene Faust, zu beweisen, dass ich kein Spinner bin.«
Die beiden Männer schwiegen.
»Sie können ganz ehrlich und offen reden, Eric«, ermutigte Walter ihn.
»Okay. Gehen wir einmal davon aus, dass Ihre Geschichte wahr ist. Dann glauben Sie, dass diese Höhle auf dem Bild die Kammer ist, die die Maya in ihren Legenden beschreiben?«
»Genau. Inzwischen habe ich auch Hinweise gefunden, wo die Schlüsselsteine zu finden wären. Durch die Invasion der Spanier sind diese nicht mehr in Mexiko, sondern über Europa verteilt.«
Walter blickte auf seine Armbanduhr. Inzwischen war es schon halb neun.
»Entschuldigen Sie, Eric, aber es ist schon recht spät. Können wir nun zu meiner Tochter fahren? Ich bin gerne bereit, Ihnen noch mehr zu erzählen, aber jetzt möchte ich so schnell wie möglich mein Kind sehen. Sie glaubt höchstwahrscheinlich auch, dass ich nur wilden Fantasien nachjage, aber vielleicht kann ich sie überzeugen …«
Eric stand auf und richtete seinen Anzug. Walter Knoth nahm die hergerichteten Bücher und Zetteln und verstaute sie in einer kleinen Aktentasche.
»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Herr Knoth, warten Sie noch etwas. Diese ganze Geschichte ist wirklich schwer zu glauben. Wenn sie mit einem der Schlüsselsteine aufwarten könnten, würden die Chancen sicherlich besser stehen«, riet er ihm. Walter schien über seinen Vorschlag nachzudenken.
»Heute werde ich ihr sicherlich nicht damit in den Ohren liegen. Monja und ich haben nicht gerade das beste Verhältnis miteinander. Meine … Meine Suche nach dieser Wahrheit hat viel zerstört, das weiß ich. Aber wenn ich endlich beweisen kann, dass ich kein verrückter Wissenschaftler mit zu viel Fantasie bin, dann habe ich vielleicht auch wieder die Möglichkeit, mit meiner Tochter auf einen grünen Zweig zu kommen.«
 

 
 
 Der Schneefall hatte aufgehört, die Eiseskälte und die feuchte Luft blieben aber. Eric hielt Herrn Knoth die Tür auf und legte danach seine Aktentasche in den Kofferraum. Die Adresse von Knoths Tochter Monja war in einem anderen Teil der Stadt, knapp zwanzig Minuten entfernt. Eric hatte sich im Vorfeld schon die Route angesehen und lenkte den Wagen über mehrere kleine Gassen bis zur Stadtautobahn, die quer durch Wien verlief. Die mehrspurige Straße war nahezu leer.
»Weiß ihre Tochter, dass Sie da sind?«
»Ich habe sie vor einigen Tagen angerufen. Sie hat nur gemeint, dass ich einfach vorbeikommen kann, da sie abends immer daheim ist.«
»Was macht ihre Tochter denn beruflich?«, fragte Eric weiter.
»Sie ist bei einem Reiseveranstalter tätig. Aber viel mehr weiß ich leider auch nicht. Ich hoffe, das wird sich jetzt ändern.«
Walter wollte gerade weitersprechen, als sie ein Wagen überholte und mit viel Wucht, seitlich rammte. Walter schrie auf. Eric nahm das Lenkrad fest in die Hand und versuchte den Wagen auf der rutschigen Straße unter Kontrolle zu bekommen. Er touchierte die Leitplanke, Funken sprühten auf der Beifahrerseite und der Seitenspiegel flog davon.
»Carajo! Was für ein Verrückter ist denn da unterwegs?«, fluchte Eric laut auf. Er dunkle Wagen war inzwischen vor ihm und bremste ab. Eric riss das Lenkrad herum und versuchte, nicht erneut mit dem Wagen zu kollidieren. Durch die schneebedeckte, rutschige Straße schlitterte der Wagen wild herum. Eric reagierte schnell und schaffte es, dem Wagen vor ihm auszuweichen, als die Scheibe neben ihm zu Bruch ging.
»Was war das?«, schrie er überrascht auf. Dann sah er ein Loch im Beifahrersitz. Es folgte ein weiterer Schuss und wieder traf die Kugel den Beifahrersitz.
»Die schießen auf uns!«, entfuhr es Walter ängstlich.
»Freunde von ihnen?«, fragte Eric hektisch nach.
»Also doch! Das war kein Unfall damals. Da will mich wirklich jemand umbringen«, erkannte Walter geschockt.
»Wie bitte, was meinen Sie damit?«, schrie Eric und beschleunigte. Die Räder drehten durch und der Wagen begann zu rutschen. Ihre Verfolger waren erneut neben ihnen und Eric erkannte, wie auf der Rückbank ein Mann mit einer Pistole auf sie zielte. Sofort zog er seinen Wagen nach rechts und wollte den gegnerischen Wagen rammen, in der Hoffnung, sie so loszuwerden.
Doch im selben Moment bremste der andere Wagen etwas ab und Eric fuhr ins Leere. Der Wagen brach mit voller Geschwindigkeit durch die Leitplanke, die sofort zerbarst. Zwar versuchte er noch zu bremsen, aber dafür war es schon zu spät. Der Wagen fuhr über den Rand der Straße und fiel von der Autobahn hinab. Entsetzt stieß Eric einen Angstschrei aus.
Der Boden war gute fünf Meter entfernt. Erics Aufschrei wurde mit einem Mal beendet, als das Fahrzeug mit der Schnauze am Beton aufschlug und sich gleichzeitig der Airbag öffnete und in sein Gesicht drückte. Der Wagen kippte auf die Reifen, wobei zwei davon unter der Wucht von der Karosserie abbrachen und im hohen Bogen wegflogen. Eric wurde in den Sitz gedrückt, die Wucht des Aufpralls stauchte ihn zusammen, dass er glaubte, mehrere Knochen müssten nun gebrochen sein. Hinter ihm hörte er Walter aufjaulen. Dann gab es einen dumpfen Knall und er verstummte.
Der Airbag sackte zusammen und Eric lag benommen im Sitz. Er spürte, wie ihm nahezu jede Stelle an seinem Körper schmerzte. Eine lange, tiefe Wunde auf seinem Unterarm blutete. Er drehte langsam den Kopf, um nach seinem Fahrgast zu sehen. Walter lag mit dem Kopf am Fenster und stöhnte schmerzvoll. Diese Scheibe war noch heil geblieben, dachte Eric überrascht.
»Herr Knoth? Hören Sie mich?«, fragte er laut.
Walter Knoth blickte ihn schmerzverzerrt an.
»Eric … hören Sie … nehmen Sie meinen Schlüssel.« Walter holte seinen Wohnungsschlüssel hervor und reichte ihm Eric.
»Ganz ruhig, Herr Knoth. Ich werde gleich Hilfe holen, das wird wieder« versuchte er ihn zu beruhigen.
Walter hielt ihm den Schlüssel entgegen.
»Bitte … nehmen Sie ihn. Meine Tochter wird mit der Steinplatte … Nummer des Safes …« Er stöhnte wieder auf. Eric nahm ihm den Schlüssel ab und steckte ihn ein.
»Ich rufe sofort Hilfe, Herr Knoth. Beruhigen Sie sich, die Rettung kommt gleich.«
Walter lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er schien große Schmerzen zu haben.
Eric versuchte seine Tür zu öffnen, die sehr verzogen war. Nur mit viel Kraft gelang es ihm, sie aufzustoßen. Er fiel in den kalten Schnee, schüttelte den Kopf und blickte auf, wo ein knapp zwei Meter hoher Stapel mit Holzpaletten stand. Auf allen Vieren krabbelte er hin und versuchte sich daran hochzuziehen.
»Caramba, Coño!«, stöhnte er hervor, »An meinem letzten Tag!«
Er zog sich weiter hoch, als sich die Paletten vor ihm langsam neigten. Eric sah, wie sich die schweren Holzpaletten ihm entgegenkippten, und nahm alle Kraft zusammen, um sich wegzustoßen. Er sprang von dem einstürzenden Turm weg, landete auf dem kalten Beton und schrie vor Schmerzen auf.
Mit geschlossenen Augen holte er mehrmals tief Luft, fluchte auf Spanisch und spürte, wie sein Kopf schmerzhaft pochte.
Langsam drehte er sich um und sah zu seinem völlig zerstörten Wagen. Weit hinter ihnen sah er die Scheinwerfer eines anderen Autos. Während er noch überlegte, wie er auf sich aufmerksam machen könnte, erschien bei dem Wagen ein weiteres Licht. Es war ein kurzes Aufblitzen, als würde jemand ein übergroßes Feuerzeug anzünden. Verwundert nahm er ein Zischen wahr. 
Es dauerte einige Augenblicke, bis Eric realisierte, dass das Zischen zu einer kleinen Rakete gehörte, die abgefeuert wurde und auf dem Weg zu ihm war.
Von Panik ergriffen drehte er sich weg und rollte sich über den Schnee weg von seinem Wagen. Gleich darauf schlug die Rakete ein und verwandelte den Wagen mit einem ohrenbetäubenden Knall in einen großen Feuerball. Eric wurde von einer Druckwelle erfasst und über den rauen Beton geschleudert. Er stieß mit dem Rücken gegen eine Wand und blieb regungslos liegen.
Wenn ich nicht schon gekündigt wäre, dann würde ich spätestens jetzt den Job schmeißen, dachte er.
 

 

    
        Kapitel 3

    
Eine Woche später

Eric lag daheim auf seiner Couch und surfte eher desinteressiert durch die Fernsehprogramme. Vor zwei Tagen war er aus dem Krankenhaus entlassen worden. Einige Blessuren waren noch zu sehen und sein Unterarm zierte nun eine rotleuchtende Narbe.
Er war froh, nicht mehr täglich Besuch von der Polizei zu bekommen. Stundenlang hatten sie ihn im Krankenhaus ausgefragt, über seinen Fahrgast, den anderen Wagen und die Umstände des Unfalls. Eric erfuhr nur, dass es wohl ein gezielter Anschlag war, wobei man nicht wusste, warum. Sein Fahrgast war ein mäßig bekannter Wissenschaftler, der bislang polizeilich unauffällig war. Er hatte die Fantasien von Walter Knoth verschwiegen, da er sich dachte, ihn nicht noch eigenartiger darstellen zu wollen. Morgen fand die Beerdigung statt, aber Eric hatte nicht vor, dort zu erscheinen. Warum auch, er kannte diesen alten Mann gerade einmal ein paar Stunden.
Sein ehemaliger Chef war alles andere als begeistert gewesen, als er erfuhr, dass die Limousine in die Luft gesprengt wurde. Er machte Eric zwar keine Vorwürfe, es war ihm aber anzusehen, dass er froh war, ihn nicht länger bei sich in der Arbeit zu haben.
Somit hatte Eric nun über ein Monat bezahlten Urlaub. Er döste vor sich hin und bekam nur wenig von dem Film im Fernseher mit. Mit den Gedanken war er sowieso woanders. Er überlegte, was er mit der vielen freien Zeit anstellen sollte. Am interessantesten klang die Idee, eine Woche wegzufliegen und danach in aller Ruhe auf Jobsuche zu gehen.
Das Läuten seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Es war eine ihm unbekannte Nummer.
»Ja, bitte?«
»Hallo, spreche ich mit Herrn Solado?«, fragte eine angenehme, etwas tiefere Frauenstimme.
»Ja und wer sind sie?«
»Mein Name ist Monja Knoth.«
Sofort klingelte es bei ihm. Die Tochter des Wissenschaftlers schoss es ihm in den Kopf.
»Hallo. Was kann ich für Sie tun, Frau Knoth?«
»Ich … also ich würde mich gerne mit Ihnen treffen. Sie waren der Letzte, der meinen Vater lebend gesehen hat und … naja, ich möchte wissen, warum er ermordet wurde.« Sie klang sehr gefasst, aber die Traurigkeit in ihrer Stimme war unüberhörbar. 
»Ich werde Ihnen da nicht viel Neues erzählen können. Er hat mir nur einen kleinen Einblick in seine Theorien über …«
»Bitte«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß, dass es Sie eigentlich nichts angeht, aber vielleicht können Sie mir diesen Gefallen tun.«
Eric dachte kurz nach. Es konnte ja nicht schaden, diese Frau zu treffen. Sie war sicherlich ziemlich niedergeschlagen, und wenn er sie etwas aufmuntern konnte, war das allemal besser, als nur daheim herumzuliegen.
Der Schlüssel!, fiel ihm ein, ich habe noch immer den Wohnungsschlüssel.
Er machte sich mit ihr ein Treffen aus. Da sie ihn so schnell wie möglich sehen wollte, verabredeten sie sich in einem Caféhaus in der Innenstadt, in einer Stunde.
»Wie erkenne ich Sie denn, Frau Knoth?«, wollte Eric wissen.
»Sagen Sie ruhig Monja. Ich werde Sie erkennen, Eric.«
Er stutze. Sie schien einiges über ihn zu wissen. Schnell zog er sich an und machte sich auf den Weg in die Stadt.

Nur zwei Tische im Caféhaus waren besetzt. Als Eric eintrat und sich umsah, stand eine junge Frau von ihrem Sitz auf und winkte ihm zu. Er musterte sie, während er auf sie zuging. Die schlanke Frau musste etwas jünger als er sein, er schätzte sie auf dreißig Jahre. Ihre dunklen Augen waren verweint, aber dennoch strahlte sie eine natürliche Schönheit aus. Ihre langen, braunen Locken reichten ihr über die Schultern. Trotz der Kälte vor der Tür hatte sie ein bauchfreies dünnes Oberteil an, das ihre schmale Figur noch mehr unterstrich.
Sie schien zu bemerken, wie er sie begutachtete, und lächelte etwas.
»Ich hoffe, Dir gefällt, was Du siehst«, meinte sie keck.
»Für meinen Geschmack etwas zu wenig Oberweite und fast zu dünn, aber ansonsten sehr hübsch, muss ich sagen«, gab er ihr mit einem Lächeln zur Antwort. Monja sah ihn mit großen Augen an, sie war scheinbar nicht gefasst darauf gewesen, so eine direkte Antwort zu bekommen. Mit so einer Begrüßung hatte sie nicht gerechnet.
»Setz Dich bitte, ich bin Monja«, begrüßte sie ihn und reichte ihm die Hand.
»Ich bin Eric, aber das weißt Du ja schon. Woher kennst Du meinem Namen und …?«
»Ich habe den Polizeibericht gesehen. Die sind der Meinung, mein Vater war in irgendwelche Drogengeschichten oder Ähnlichem verwickelt. Aber das ist kompletter Schwachsinn. Deshalb wollte ich auch mit Dir sprechen.«
Bei zwei Cappuccino berichtete Eric ihr genau, was an dem verhängnisvollen Abend passiert war. Er begann mit seiner Kündigung, erzählte von den Themen, die sie im Auto und bei ihrem Vater daheim besprochen hatten. Er gab die Theorie von Walter Knoth wieder und schilderte ihr genau, wie der Unfall ablief. Monja lauschte stumm, als er bei dem Teil mit der Rakete angekommen war, stiegen ihr Tränen in die Augen.
»Ich verstehe es einfach nicht. Mein Vater lebte die letzten Jahre nur für seine Forschungen. Seit er damals …«, sie schluckte. Nach einem Schluck von ihrem Cappuccino sprach sie weiter.
»Seit er vor einigen Jahren seinen Job bei der Raumfahrtbehörde verlor, war er nicht mehr derselbe. Er verfolgte diese wahnwitzige Idee von Leben auf anderen Planeten und war besessen auf der Suche nach Beweisen. Er war monatelang verschwunden und kam immer wieder mit neuen Geschichten und Theorien.«
»Er hat mir einen Einblick in seine Arbeit gegeben, das sind wirklich sehr abwegige Vorstellungen. Er hat etwas von einem Beweis gesprochen, dem er auf der Spur war«, fiel Eric ein. Er holte den Schlüssel aus seiner Jackentasche und überreichte ihn Monja.
»Den Wohnungsschlüssel hat er mir noch in die Hand gedrückt, bevor … bevor der Wagen in die Luft flog.«
Monja sah den Schlüssel skeptisch an und drehte ihn in ihrer Hand.
»Wohnungsschlüssel? Er sieht total anders aus, als der, den ich habe«, stellte sie verwundert fest.
»Ich kann Dir nur sagen, dass er ihn mir unbedingt geben wollte und etwas zusammengestottert hat. Er sprach von Dir, einer Nummer für einen Safe und einer Steinplatte.«
»Steinplatte?«, Monja riss die Augen auf und starrte Eric überrascht an.
Sie kramte in ihrer Handtasche und holte eine kleine schwarze Steinplatte hervor. Es war eine dünne auf beiden Seiten glänzend polierte Scheibe, die maximal zwei Zentimeter dick war. Die Platte war nicht besonders groß und passte bequem in ihre Hand.
»Vor einigen Tagen habe ich ein Paket bekommen, ohne Absender. Diese Platte war darin, ohne Brief oder einen Hinweis, von wem es stammt. Warum hat er mir diesen Stein geschickt und es nicht erwähnt?«, fragte Monja sich selbst. Eric hob die Schultern.
Er nahm ihr den Stein aus der Hand und sah ihn sich genauer an.
»Was ist das?«, fragte er nach.
»Obsidian«, war ihre knappe Antwort.
»Aha, also ein Stein.«
»Ja, ein Obsidianstein.«
»Ein Stein ist ein Stein und bleibt ein Stein«, meinte Eric lapidar dazu.
Monja sah ihn eindringlich an.
»Ja, aber das ist ein Obsidian.«
»Und das heißt?«
»Obsidian entsteht bei der raschen Abkühlung von Lava, wenn sehr wenig Wasser im Spiel ist. Da es aufgrund der raschen Abkühlung nicht zu regelmäßigen Kristallstrukturen kommt, spricht man beim Obsidian von einem chaotischen, amorphen Gefüge. Man findet diese Steine weltweit, von der Türkei, Italien, Griechenland bis nach Amerika und Mexiko. Meistens kennt man diese Steine in schwarzer Farbe, es sind aber auch andere Farbschemen möglich. Besonders bekannt sind sogenannte Schneeflockenobsidiane.« 
Als Monja ihre Ausführung beendet hatte, musste Eric schmunzeln.
»Danke für den heutigen Beitrag zu meiner Bildung. Es bleibt trotzdem ein ganz normaler Stein.«
Er sah sich den Stein noch einmal an und drehte ihn im Licht.
»Er ist ja nicht unansehnlich, so etwas kann man sich … Moment, schau einmal.«
Er reichte ihr die Platte. Gegen das Licht gehalten, konnte man auf einer Seite einige Zeichen erkennen.
»Ich wollte eigentlich von Dir wissen, ob mein Vater noch irgendetwas gesagt hat, was darauf schließen lässt, wer es auf ihn abgesehen haben könnte«, meinte Monja und sah sich die Steinscheibe genauer an. Als sie die Scheibe gegen die Sonne hielt, erkannte auch sie die Zeichen:
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»Was bedeuten diese Zeichen?«, fragte Eric.
»Keine Ahnung. Es dürften Schriftzeichen der Maya sein«, meinte Monja.
Eric nahm den letzten Schluck seines Kaffees. Er hatte seine Pflicht erledigt und war mit seinen Gedanken schon beim abendlichen Treffen mit seinem besten Freund.
»Vielleicht ist es einfach nur ein Souvenir. Jedenfalls habe ich Dir alles erzählt, was ich weiß. Diese Fahrt werde ich wohl nie vergessen. Nicht nur, weil es meine letzte Fahrt für diese Firma war.« 
Als der Kellner kam, zahlte Monja für beide. Sie stand auf, um Eric zur Verabschiedung die Hand zu reichen.
»Das geht auf mich. Danke, dass Du mir noch einmal alles erzählt hast. Ich werde jetzt noch zu Vaters Wohnung spazieren und ...«
»Spazieren? Das wäre aber ein weiter Weg bis in den 13. Bezirk, meinst Du nicht?«, stellte Eric fest.
Monja sah ihn verwundert an.
»Wieso in den 13.? Die Wohnung meines Vaters ist hier um die Ecke, keine fünf Minuten zu Fuß.«
»Also die Wohnung, in der Herr Knoth mir seine Theorien erzählt hat, war im 13. Bezirk. Eine kleine Wohnung, spärlich eingerichtet, dafür mit zwei großen, vollen Bücherregalen.«
Monja sah ihn eindringlich an.
»Weißt Du noch die genaue Adresse?«
»Ja, wenn Du willst, kann ich Dich hinbringen«, schlug Eric vor.
»Vielleicht hatte mein Vater doch einige Geheimnisse. Ich muss dorthin und diese Wohnung sehen. Es wäre super, wenn Du mir zeigen könntest, wo sie ist.«

Zusammen verließen sie das Caféhaus und machten sich auf den Weg zur Straßenbahn, um zu der Wohnung von Monjas Vater zu fahren. Während der Fahrt fragte Monja Eric über sein bisheriges Leben aus. Er erzählte ihr von seinen bisherigen Jobs, als Türsteher einer Diskothek, Taxifahrer, Verkäufer in einem Lebensmittelgeschäft und zuletzt als Chauffeur. Er war der Meinung, den richtigen Beruf für sich noch nicht gefunden zu haben. Dafür hatte er jetzt etwas Zeit und Geld angespart, um in Ruhe zu überlegen, wie es weitergehen sollte.
Monja war bei einem Fernreiseveranstalter tätig. Aus diesem Grund kannte sie sich auch recht gut in Mexiko und dessen Geschichte aus.
Es dauerte eine drei viertel Stunde, bis sie vor dem Haus standen, zu dem Eric den Wissenschaftler gebracht hatte.
»Ich war noch nie in dieser Gegend«, stellte Monja fest. Sie ging die Sprechanlage durch, fand aber kein Schild mit dem Namen Knoth.
»Seine Wohnung im neunten Bezirk ist ein kleines Loch. Diese hier ist in einer Art Villa untergebracht. Warum hat er nicht erwähnt, dass er zwei Wohnungen hat?«, überlegte sie laut.
»Lass mich raten, in der anderen Wohnung liegen seine ganzen Klamotten, dafür aber keine Arbeitsunterlagen, oder?«
»Ganz genau. Es hat mich schon gewundert, dass ich dort nichts gefunden habe. Nur jede Menge Wissenschaftsmagazine und Werbung.«
Mit dem Schlüssel von Eric gelangten sie in die Wohnung. Monja sah sich neugierig um, bis sie mit Tränen in den Augen zu Eric stieß, der mitten im Wohnzimmer stand.
»Er hätte sich ruhig viel öfter bei mir melden können. Seit meine Mutter gestorben ist, war er die einzige Verwandtschaft, die ich habe. Diese ganze Geheimniskrämerei wäre doch nicht nötig gewesen …«
Eric legte den Arm um sie und drückte sie leicht an sich. 
»Gibt es denn jemanden, bei dem Du dich heute noch anlehnen kannst, jemand, der Dich am Abend auch tröstet?«, fragte er vorsichtig nach.
»Nein, ich bin alleine, was mich bisher auch nicht wirklich gestört hat.«
»Wenn Du heute Abend nicht alleine sein willst, kann ich Dir einen gemütlichen DVD-Abend auf einer großen Couch vorschlagen. Du kannst ...«
Monja löste sich von ihm und blickte ihm ernst an. Sie war genauso groß wie er und sah ihn etwas vorwurfsvoll an.
»Sorry, aber da hast Du wohl etwas falsch verstanden.« 
Eric grinste sie an, was sie etwas irritierte.
»Interessant, da soll noch einer behaupten, wir Männer denken immer nur an das Eine. Mein Angebot war rein freundschaftlich gemeint, ohne Hintergedanken, nichts Anstößiges. Wenn Du nicht willst, kein Problem.«
Nun musste Monja auch lächeln.
»Sorry, dann habe ich es falsch verstanden. Danke für Dein Angebot, ich werde es mir überlegen.«
Sie sahen sich in der Wohnung um, aber außer den unzähligen Büchern gab es nichts Interessantes in der kargen Wohnung.
Eric studierte die beiden Wandgemälde. Jedes der Bilder war ein dreiteiliges Gemälde mit zwei schmalen Seitenteilen. Als er nahe an das Bild herantrat, erkannte er, dass es sich um ein selbst gemaltes Bild handelte.
»Dein Vater hatte wohl ein Hobby, nämlich `Malen nach Zahlen`.«
Erics Handy läutete. Es war sein bester Freund Sammy, der ihm mitteilen wollte, dass sie zu dritt mit Sammys Freundin Ines einen feuchtfröhlichen Abend verbringen wollten. 
Eric fragte Monja, ob sie auch Lust auf diese Abwechslung hatte, doch diese verneinte.
»Ich muss noch einiges erledigen und werde am Abend einfach früh ins Bett gehen. Morgen wird ein … anstrengender Tag, wegen der Beerdigung. Wir sollten jetzt sowieso gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hier etwas finden, was mir weiterhelfen könnte.«

Eric bestand darauf, Monja noch bis zu ihrer Haustür zu bringen. Bis dahin hatte sie sich etwas gefasst und ihm auch mehrmals versprochen, sich zu melden, wenn es ihr wieder schlecht gehen sollte.
»Zu dumm, dass gerade jetzt meine engsten Freundinnen auf Urlaub sind und erst in zwei Wochen wiederkommen. Aber ich bin sowieso mehr der Einzelgängertyp. Du brauchst Dir also keine Sorgen um mich machen«, versprach sie.
»Bist Du morgen alleine bei der Beerdigung?«, wollte Eric wissen.
Monja nickte stumm. Eric überlegte kurz. Er kannte weder Walter Knoth gut, noch Monja, aber das arme Ding vor ihm schien ziemlich fertig zu sein.
»Wenn es Dir helfen würde, ich habe morgen nichts vor und kann Dich gerne begleiten. Falls Du jemanden dabei haben willst, bei dem Du Dich ausheulen kannst oder einfach nur anlehnen …«
Monja versuchte, ein Lächeln aufzusetzen.
»Das ist sehr nett von Dir, Eric. Aber ich werde das schon schaffen. Wenn es mir wirklich zu viel wird, dann rufe ich Dich an und wir können uns am Nachmittag auf einen Kaffee treffen. Ich glaube, das würde mir wirklich helfen, um auf andere Gedanken zu kommen.«
»Kein Problem, ruf mich einfach an.«
Sie reichten sich die Hand und Eric machte sich auf den Heimweg. Von Monjas Zuhause waren es nur wenige Stationen mit der nahe gelegenen U-Bahn. Daheim ruhte Eric sich noch etwas aus, da er wusste, was ihn erwartete, wenn er mit Sammy und Ines unterwegs war.
Und er lag mit seiner Vermutung richtig.
 

 
 
 Erst gegen Mittag wachte Eric auf. Sein Kopf pochte und die Sonne tat seinen Augen nicht gut. Nach einem ausgiebigen Frühstück mit viel Kaffee konnte er langsam wieder klar denken. Eric erinnerte sich, dass er am Vortag mit Monja unterwegs war. Vom Abend wusste er nur noch wenig. Nach den ersten beiden Lokalen fehlten ihm immer wieder Bruchstücke. Auf seinem Handy war eine Nachricht von Ines: »Guten Morgen, Eric. Das war wieder eine richtig heftige Nacht. Wenn Du ausgeschlafen bist und Dir daheim langweilig wird, gib Bescheid, wir beide haben heute auch frei. Bussi, Ines«
Eric kannte Sammy schon seit Schulzeiten, gemeinsam hatten sie schon viel erlebt. Seit Sammy vor fünf Jahren seine, wie er sie nannte »Lebenspartnerin«, Ines kennenlernte, waren sie viel zu dritt unterwegs. Eric war für beide zu einem engen Vertrauten und besten Freund geworden. Während Eric das Leben als Single genoss, freute er sich für die beiden, die scheinbar perfekt zusammenpassten. Beiden waren etwas verrückt und für jeden Spaß zu haben. Auf der anderen Seite waren sie die seriösen Bankangestellten, die in derselben Bank arbeiteten und dort einen biederen Eindruck machten.

Eric kam gerade aus der Dusche, als sein Telefon läutete. Es war inzwischen kurz nach 14 Uhr und Monja rief an.
Sie klang sehr verheult und berichtete ihm mit gebrochener Stimme, dass sie alleine bei der Beerdigung anwesend war. Sie fragte Eric, ob er mit ihr nochmals die Wohnung im 13. Bezirk besuchen wollte. Sie wollte sich noch einmal genauer umsehen, um ein besseres Bild von der Arbeit ihres Vaters zu bekommen.
Eric stimmte zu und verabredeten sich mit ihr vor Walter Knoths Wohnung.

Als Eric ankam, wartete Monja schon auf ihn. Sie war komplett in Schwarz gekleidet und ihr Blick herzerweichend traurig. Er begrüßte sie, nahm sie kurz in den Arm und drückte sie an sich.
»Mein herzliches Beileid. Ich kannte Deinen Vater nicht wirklich, aber er muss ein sehr interessanter Mensch gewesen sein.«
»Ganz ehrlich, ihm war seine Arbeit immer das Wichtigste. Er hatte nie wirklich viel Zeit für mich. Selbst als er seinen Beruf bei der ESA verlor, war er nur kurz bei mir, um dann wieder quer durch die Welt zu reisen. Er war immer auf der Suche nach Beweisen für seine Theorien. Aber er hat sich immer wieder bei mir gemeldet. Ich kann nicht behaupten, dass ich alles geglaubt habe, was er erzählte. Aber er war doch mein Vater.«
Eric drückte sie mehrere Minuten lang an sich. Als sie sich etwas beruhigt hatte, sah sie ihn mit ihren dunklen Augen an.
»Wie sieht nun Dein Plan aus?«, fragte Eric.
»Lass uns reingehen. Ich möchte mir seine Bücher durchsehen und vielleicht finden wir einige Aufzeichnungen von ihm.«

Im großen Wohnzimmer studierte Eric die Bücher des ersten Regals.
»Die Geschichte Mexikos, Der Untergang der Azteken, Der Kalender der Maya, Die Astrologie zu Zeiten der Maya, Verschwörungstheorien rund um die Welt, Besuch von einem anderen Stern, … Diese Bücher passen zu seinen Erzählungen«, stellte Eric fest, während er sich umsah.
Monja stand vor dem Parisgemälde und runzelte die Stirn. Er gesellte sich zu ihr.
»Was überlegst Du?«
»Dieses Bild … irgendetwas passt nicht und ich weiß nicht was.«
»Dein Vater hatte eine ruhige Hand, es ist sehr sorgfältig gemalt worden. Aber ansonsten sehe ich nichts Auffälliges.« 
»Ich weiß auch nicht, was mich daran stört. Aber es ist, als hätte ich das Bild schon einmal gesehen«, meinte Monja.
»Klar, das ist eines dieser großen Bilder, die man kaufen und selber ausmalen kann. Wahrscheinlich ist es Dir in einem Geschäft untergekommen …«
»Und da ich ein recht gutes Gedächtnis habe, kommt es mir jetzt so bekannt vor. Du wirst recht haben.«
Auf dem Wohnzimmertisch lag ein aufgeschlagener Bildband. Auf einer Doppelseite war eine Tempelruine zu sehen, die mitten im Dschungel lag. Daneben lag ein Blatt Papier, auf dem Walter einige Notizen gemacht hatte.
»Das ist die Schrift von meinem Vater. Palenque, Rücksprache mit Miguel, steht hier. Wer ist Miguel?«, fragte sich Monja.
Eric fand eine detaillierte Karte von Mexiko an der Wand. Daneben klebte ein Blatt Papier mit der Notiz »Drei Steine, eine Kugel«.
Auf einem kleineren Tisch lagen in einer Schale mehrere dunkle Steine in unterschiedlichsten Formen. 
»Sind das alles Obsidiansteine?«, fragte Eric.
»Sieht ganz danach aus«, antwortete Monja und nahm einen der rund polierten Steine in die Hand. Neben der Schale lag ein Handy, ein sehr altes Model. Monja nahm es in die Hand und öffnete die Klappe.
»Mist, kein Saft. Ich werde es daheim anstecken. Vielleicht finden wir einige nützliche Nummern oder andere Hinweise.«
Eric ging durch einen Durchgang in die Küche, die sauber und unbenutzt aussah. Als er sich umdrehte, um zurück ins Wohnzimmer zu gehen, blieb er stutzig stehen.
»Monja, kannst Du Dir vorstellen, dass man in einer so kleinen Wohnung Wände platziert, die fast dreißig Zentimeter dick sind?«, überlegte er laut.
Sie kam zu ihm und er zeigte ihr, was er meinte. Die Wand zwischen Wohnzimmer und Küche schien tatsächlich sehr dick zu sein. Eric betrachtete die Wohnzimmerwand genauer.
Monja lehnte sich gegen die Wand und blickte hinter das Regal.
»Bingo!«, rief sie und ließ Eric überrascht zusammenzucken. Sie ging zur Mitte des Regals und nahm mehrere Bücher heraus. Eric sah ihr verdutzt zu.
»Hast Du vor, etwas davon zu lesen? Du kannst Dir sicherlich ein paar ausborgen …«
»Nachher vielleicht. Schau mal, was wir hier haben.« Sie legte ein paar Bücher zur Seite. Diese waren aber nur Attrappen, nur echt aussehende Buchrücken, die einen großen Safe dahinter versteckten.
»Ich würde behaupten, dahinter findest Du weitere Notizen von Deinem Vater«, meinte Eric lächelnd.
Monja kam näher und studierte den Safe. Er war einen Meter breit und halb so hoch. In der Mitte der Safetür war ein Nummernfeld in den Stahl eingelassen.
»Du hast nicht zufällig den Code für den Safe bei der Hand, oder?«, fragte Eric. Monja gab ihm einen leichten Schubs mit ihrem Ellbogen.
»Das kann ein langer Tag werden«, meinte sie und versuchte ihr Glück am Tastenfeld.
»Beginnen wir ganz einfach, die Geburtsdaten von ihm und Dir«, meinte er.
»Mein Vater ist am 17. Oktober 1952 geboren, mein Geburtstag ist der 12. Juni 1983.«
Monja gab die Zahlen 17101952 ein, aber nichts geschah. Sie versuchte eine neue Kombination, aber schon bei der ersten Zahl, piepste es.
»Okay, es sind neun Zahlen. Das hilft uns ja ungemein weiter«, spottete Eric.
»Wenn wir davon ausgehen, dass Dein Vater sich verfolgt gefühlt hat, dann ...« Eric sah sich in dem Raum um. Als er aus dem Fenster blickte, sah er auf der anderen Straßenseite einen Wagen, aus dem ein Mann ausstieg und zu ihm hinüberblickte.
Ich habe ein ganz ungutes Gefühl, dachte sich Eric und sah, wie der Mann sich zum Wagen drehte und zu telefonieren begann. 
Sicher ist sicher, überlegte er sich und zückte sein Handy. Während er eine SMS schrieb und abschickte, drehte er sich wieder zu Monja um, die die Schubladen im Zimmer inspizierte.
»Er wird wohl kaum hier einen Hinweis versteckt haben. Da glaube ich eher, dass er jemand die Kombination verraten hat.« Er blickte Monja an.
»Jemanden, dem er vertrauen kann.«
Sie hob die Schultern.
»Meinst Du mich damit? Sorry, aber ich habe keine Ahnung. Das Letzte, was ich ...«
Plötzlich kam ihr eine Idee.
»Ich habe vielleicht doch einen Hinweis von ihm erhalten! Schnell, schau in den Regalen nach. Ich brauche ein Buch über die Schrift und Zahlen der Maya«, forderte sie Eric aufgeregt auf. Ohne nachzufragen, ging er die Bücher rund um den Wandsafe durch.
»Viel über die Eroberung von Mexiko, die Götter der Azteken ... Hier eine Erklärung des Aztekenkalenders ...«
»Nicht Azteken, die kamen erst später. Wir suchen die Maya.«
»Vielleicht dieses hier: Eine Erklärung zu der Schrift der Maya.«
»Bingo! Her damit!«, rief sie freudig und bestimmend.
Eric überreichte ihr das Buch, hatte selbst aber noch keine Ahnung, wie es ihnen weiterhelfen konnte.
»Ich weiß vielleicht nicht viel über die Maya, aber die haben doch sicherlich die Zahlen damals anders geschrieben«, war er der Meinung. Monja grinste ihn wissend an.
»Richtig. Die Maya hatten keine Schrift, so wie wir sie kennen. Es war mehr eine Bildersprache, soweit man es von den Codices kennt.«
»Von den was?«, unterbrach Eric sie.
»Codices. Diese erhaltenen Schriftstücke aus der Zeit der Maya beinhalten Ereignisse der Maya-Priester, Kalenderdeutungen und waren die Grundlage zur Entschlüsselung der Schrift des Volkes. Nur wenige Bücher sind bis heute erhalten, der bekannteste Codex liegt im Buchmuseum der Sächsischen Landes- und Universitätsbibliothek in Dresden und ist der einziger, der öffentlich ausgestellt ist. Bis heute ist es noch nicht gelungen, die Schrift vollständig zu übersetzen. Aber das Zahlensystem der Maya hat man zum Beispiel schon verstanden. Wie viele Kulturen im mesoamerikanischen Raum verwendeten die Maya ein Vigesimalsystem. Noch dazu verwendeten sie unterschiedliche Zeichen. Zum einen eine Kombination aus Strichen und Punkten und dann ihre Bildsprache. «
»Vigemalwas? Könntest Du Dich mit Deinen Fachausdrücken vielleicht ein wenig einschränken?«, unterbrach Eric sie.
»Vigesimalsystem, ein Zahlensystem auf Basis von zwanzig. Wir haben ein Dezimalsystem, basierend auf zehn. Wenn Du zum Beispiel von sechzig sprichst, meinst Du sechs mal zehn. Die Maya würden es als drei mal zwanzig bezeichnen.«
»Auch sehr interessant danke für die Aufklärung. Und wie hilft uns das Ganze weiter?«, wollte Eric wissen.
Während ihres Vortrages blätterte sie in dem Buch, bis sie eine Tabelle mit unterschiedlichen Zeichen fand.
»Bingo, genau das habe ich gesucht.«
Sie drückte Eric das aufgeschlagene Buch in die Hand und kramte in ihrer Handtasche nach der Steinscheibe von ihrem Vater.
Eric sah sich die verschiedenen Zeichen an. Nun verstand er auch, was sie meinte, denn er erkannte einige der Zeichen wieder. Monja hielt den Stein gegen das Fenster und sie verglichen die Zeichen in dem Stein mit denen aus dem Buch.
»Wir haben also eine neunstellige Zahl, 158318002. Also schauen wir nach, ob wir richtig liegen, mit unserer Vermutung.«
Eric wandte sich wieder dem Safe zu und drückte langsam die Kombination ein. Er hatte die vierte Zahl eingetippt, als er plötzlich regungslos stehen blieb. Monja wollte ihn fragen, was los war, doch er fuhr rasch die Hand aus und hielt ihr den Mund zu. Mit der anderen Hand zeigte er auf die Eingangstür. Langsam, fast lautlos bewegte sich die Türschnalle. Monja riss die Augen auf und sah Eric verzweifelt an. Er deutete ihr, in die Küche zu verschwinden. Eric selbst ging neben der Eingangstür in Stellung.
Die Klinke wurde ganz hinuntergedrückt und einen Spalt geöffnet. Eine Hand mit einer Pistole in der Hand erschien.
Ich hasse es, wenn mein schlechtes Gefühl recht behält, fluchte Eric in Gedanken.
Eric packte zu und riss die Waffe an sich. Gleichzeitig warf er sich gegen die Tür und quetschte den Unterarm in der Tür ein. Ein Mann schrie schmerzhaft auf. Eric zog den Mann an der verletzten Hand nach innen und schleuderte ihn zu Boden. Monja stieß einen hohen spitzen Schrei aus und drückte sich gegen die Wand der Küche.
Eric erkannte ihn sofort, als den Mann, den er vorher durchs Fenster gesehen hatte. Der hagere Mann war von Erics Angriff derart überrascht worden, dass er ihn nur perplex ansah. Eric blickte auf den über 50 Jahre alten Mann mit grauen, kurzen Haaren und einem grauen Schnauzbart. Er war elegant gekleidet im dunklen Anzug samt Krawatte. Auf der Brust fiel Eric eine kleine goldene Anstecknadel mit einem unbekannten Zeichen auf.

Der Planet mit dem Schriftzeichen war gewölbt und stach von der goldenen Untergrundplatte hervor. Ebenso das Zeichen auf der linken Seite, in dessen Kreis ein runder roter Stein eingebettet war.
Eric schloss die Tür mit einem Fuß und richtete die Waffe auf den am Boden liegenden Mann.
»Willst Du uns verraten, wer Du bist?«, fragte er ihn wütend. Monja kam aus der Küche und stellte sich neben Eric.
»Ihr habt ja keine Ahnung, mit wem ihr Euch eingelassen habt!«, fauchte der Mann.
»Eingelassen? Wir sind nur wegen meinem Vater hier«, meinte Monja mit zittriger Stimme.
»Dein Vater? Der war schon auf dem richtigen Weg und ist uns viel zu nahe gekommen.«
»Das heißt … Ihr habt meinen Vater umgebracht?«, fragte Monja entsetzt nach.
Der Mann grinste sie böse an.
»Ja, wir haben ihn beseitigt. Er wurde mit seinen Forschungen zu einem Problem. Unsere Bruderschaft braucht keine Einmischung. Wir können nicht zulassen, dass ein Ungläubiger das Paradies findet.«
Monja schoss vor und packte den Mann am Anzugkragen hoch. Mit Tränen in den Augen und mit aller Kraft schlug sie die Hand in sein Gesicht und warf ihn fest zu Boden.
»Du verdammter ... Ich würde Dich am liebsten ...«, stotterte sie vor Wut. 
Eric hörte hinter sich ein Geräusch. Schnell wirbelte er herum, doch er reagierte zu langsam. Der Griff einer Pistole traf ihn fest im Gesicht. Eric wurde zur Seite geschleudert und ging mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden, die Waffe flog im hohen Bogen durch das Zimmer. Sein Schrei ließ Monja aufblicken. In der Tür stand ein weiterer Mann im dunklen Anzug, dieselbe Anstecknadel in Brusthöhe. Dieser Mann war viel jünger, ungefähr in Erics Alter. Er war viel kräftiger und fast einen Kopf größer, als sein Freund am Boden. Schnell schloss er die Tür.
»Bleib liegen, wenn Du nicht sofort sterben willst«, sagte er eiskalt zu Eric.
Dieser lehnte an der Wand und strich sich über den Mund. Er schmeckte sein Blut, seine linke Gesichtsseite schmerzte gewaltig.
»Carajo! Was geht denn hier ab?«, fragte er. 
Der junge Mann grinste ihn spöttisch an.
»Ihr habt wirklich keine Ahnung, oder?«
»Sorry, nein!«, stieß Monja wütend hervor, »Was soll der ganze Mist mit Bruderschaft, Ungläubigen ...«
»Mist? Du nennst unsere Bruderschaft ein Mist?«, meinte der Mann verärgert.
»Unsere Bruderschaft wird die neue Weltordnung sein. Wir werden die neue Herrscherrasse sein. Und ungläubige Kreaturen, wie ihr beide, werden nur ein Kieselstein unter unserem Stiefel sein.«
»Wie bitte? Das klingt für mich nach einer Nazigruppe, die glaubt, noch im Jahre ...«
Ein lautes Auflachen des jungen Anzugträgers unterbrach Eric.
»Ihr seid ja so unwissend. Dein Vater war so knapp davor, alles zu verstehen und das größte Geheimnis der Welt zu enthüllen. Aber eben nur fast. Mithilfe seiner Unterlagen werden wir das Tor finden und ... Ach, was gebe ich mich eigentlich mit Euch ab?«
Er hob seine Waffe und zielte auf Eric.
»Moment, nicht so schnell. Wenn Du jetzt abdrückst, wirst Du nie an die Unterlagen kommen«, sagte Eric ruhig. Der Blick des Mannes verriet ihm, dass er sich gerade ein paar Sekunden gerettet hatte.
»Glaub einem Mann, der sich mit Sicherheitssystemen auskennt. Dieser Safe dort in der Wand ist ein gemeines Ding. Wenn Du mehrmals den falschen Code eingibst, kannst Du den Inhalt vergessen. Außerdem möchte ich festhalten, dass ich nur zufällig hier reingerutscht bin. Vielleicht kommen wir ja ins Geschäft: Ich öffne Euch den Safe und ihr nehmt nur das Mädchen.«
Monja schreckte auf und sah ungläubig zu Eric.
»Was?«, stieß sie erschrocken aus.
»Sorry, aber ich muss auf mich schauen«, sagte er ihr kaltschnäuzig ins Gesicht.
»Interessant. Du hast fünf Minuten. Mach den Safe auf und Du kannst gehen. Ansonsten ...«, ordnete der jüngere Mann an und winkte mit der Pistole.
Langsam erhob sich Eric und ging auf Monja zu. Ohne sie anzusehen, nahm er die kleine Steinplatte vom Tisch.
»Ich brauche das Buch, auf dem Du liegst, alter Mann«, meinte er und versuchte dabei, möglichst gelassen zu wirken. Monja konnte ihn nur entsetzt ansehen.
Der ältere Mann erhob sich und reichte ihm das gewünschte Buch.
 
»Einen kleinen Moment, ich muss nur die richtige Stelle finden. Könntet ihr mir vielleicht unterdessen erklären, was für eine Bruderschaft ihr seid?«, fragte Eric nach und blätterte es suchend durch.
»Unsere rote Bruderschaft entstand schon vor einigen Jahrhunderten. Heutzutage sind wir einige Hundert Brüder, die über die ganze Welt verteilt sind«, erklärte ihm der ältere Mann voller Stolz.
»Die Zeit läuft«, meinte der andere Mann ruhig.
»Ich habe es schon gefunden. Gleich bekommt ihr eure Unterlagen. Aber ist das Ganze wirklich zwei Morde und den ganzen Stress wert?«, versuchte Eric weiterhin, etwas mehr zu erfahren.
»Ja, das ist es. Noch nie in der Geschichte waren wir so nahe daran, das Tor zum Mars zu finden.«
»Das Tor zum Mars? Wie verrückt seid ihr eigentlich?«, schrie Monja wütend.
»Schweig, unnützes Weib. Eigentlich sollte ich nicht länger warten ...« Der junge Anzugträger zielte auf Monja. Sie riss die Augen auf und blickte in Todesangst von ihm zu Eric. Der blickte angestrengt zur Eingangstür.
Plötzlich läutete es.
»Wer ist das?«, fragte der junge Mann Monja.
Eric antwortete für sie: »Wir haben uns eine Pizza bestellt. Lass sie einfach rein, ich teile gern mit Euch.«
Zu dem Älteren gerichtet, meinte der Mann: »Mach auf und schau, dass er schnell verschwindet.«
Sofort sprang der Mann auf und ging zu Tür.
»Kein Wort, sonst gibt es ein Blutbad, verstanden?«, erklärte er Monja und Eric.
Eric schnappte sich Monja und hielt ihr den Mund zu. Sie wollte sich losreißen, aber er drehte sie zu sich, wobei er mit dem Rücken zu den Männern stand. Er grinste sie kurz an und zwinkerte ihr zu.
Sie hörten, wie die Tür geöffnet wurde, und drehten sich um.
»Was gibt es?«, fragte der ältere Mann nach.
In der Tür stand ein Pärchen, beide sahen auf den ersten Blick aus, wie frisch von einem Punkkonzert. Die junge Frau war sehr schlank, eine hautenge Lederhose betonte ihre athletischen Beine noch mehr. Ihre hellbraunen Haare hingen wild herunter, als wäre sie gerade erst aufgestanden. Ein silberner Ring glänzte an ihrer Lippe.
Neben ihr stand ein Mann in Erics Alter, in einer ausgewaschenen Jeans und Lederjacke.
Trotz der Jacke war deutlich zu erkennen, dass er sehr durchtrainierte Oberarme hatte, überhaupt machte er einen sehr muskulösen Eindruck. Er hatte sich sicherlich seit einigen Tagen nicht rasiert, dafür waren seine kurzen schwarzen Haare mit viel Gel nicht hinten geglättet.
Beiden lächelten freundlich und traten einfach ein.
»Hallo zusammen. Wir haben gehört, hier steigt eine Party. Da können wir unmöglich fehlen«, sprach die junge Frau und ging einfach an dem perplexen Mann vorbei in Richtung Wohnzimmer. Ihr Partner schob den Mann zur Seite und wollte ihr gerade folgen, als sich der junge Anzugträger umdrehte und das Pärchen seine Waffe sah.
Eric war auf das Kommende vorbereitet, er kannte seine Freunde Sammy und Ines schon lange genug. Deshalb hatte er Sammy vorhin per SMS um einen Besuch gebeten. Er war sich nicht sicher gewesen, aber sein ungutes Gefühl täuschte ihn für gewöhnlich nicht.
Monja hingegen erlebte dafür eine Vorführung von unglaublichen Reflexen und Kampfsport.
Ohne ein weiteres Wort zu sagen, packte Ines die Pistole, riss sie hoch und vollführte gleichzeitig eine Drehung auf einem Bein. Das andere hatte sie ausgestreckt und traf den Mann damit mitten im Gesicht. Noch bevor er reagieren konnte, verdrehte sie ihm die Hand mit der Waffe, bis ein Knacken in seinem Handgelenk zu hören war. Die Pistole fiel ihm aus der Hand, schon im nächsten Moment packte sie ihn am Hals. Sie hob ihn mit Schwung hoch, um ihn mit Wucht rücklings auf den Boden zu werfen. Erst jetzt kam der Mann dazu, aufzuschreien. Es war nur ein kurzer Schrei, denn Ines ließ sich auf die Knie fallen und schlug mit ihrer Handkante fest gegen die Halsseite des vollkommen überraschten Mannes. Der Schlag schickte ihn ins Land der Träume.
Sammys Auftritt war weniger eindrucksvoll aber ebenso wirksam. Er schlug seine Faust in den Magen seines Gegenübers und ließ ihn gegen die Wand donnern. Zwei weitere schnelle Schläge gegen die Schläfe genügten, um den Mann bewusstlos zu Boden gehen zu lassen.
Monja konnte das Ganze nur mit offenem Mund bestaunen. Sie war mit der Situation überfordert und konnte sich nicht erklären, was gerade vor sich ging.
»Wir stecken vielleicht in Problemen, könnt ihr kurz vorbeikommen, nur sicherheitshalber? Also Eric, seit wann schreibst Du so kryptische Nachrichten?«, meinte Sammy gut gelaunt.
»Ihr kennt Euch?«, fragte Monja vorsichtig nach.
»Ja, wenn ich vorstellen darf, Sammy, mein ältester und bester Freund.«
Sammy reichte ihr seine große Hand und deute mit der anderen auf seine Freundin.
»Hallo, Süße. Und das ist meine geliebte Lebenspartnerin, Ines. Wie Du vielleicht gesehen hast, eine heiße Frau mit viel Temperament.«
Monja drehte sich wieder Eric zu. Er hob entschuldigend die Hände.
»Schau mich nicht so an, ich musste Zeit gewinnen. Ich hatte nicht vor, Dich in Gefahr zu bringen, aber … Außerdem, was geht hier eigentlich vor?«
Monja schüttelte den Kopf.
»Keine Ahnung. Ich verstehe das Ganze auch nicht.«
»Na, wenn ihr es nicht kapiert, wer soll es dann verstehen?«, fragte Ines nach. Sie holte aus ihrer Tasche vor der Tür zwei Handschellen und legte sie den beiden Männern an.
»Die will ich wiederhaben, das sind meine Spielzeuge«, stellte sie klar.
»Wenn ihr nicht wisst, was hier vorgeht, dann werden wir wohl die beiden fragen müssen«, meinte Sammy und hob die beiden Männer nacheinander auf einen Sessel.
Danach rauchte er sich gemütlich eine Zigarette an und bot der Runde auch welche an. Ines griff zu, Eric und Monja winkten ab.
»Du hast eine Gelassenheit.
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